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John Sinclair – Die Serie
 
John Sinclair ist der Serien-Klassiker von Jason Dark. Mit über 300 Millionen verkauften Heftromanen und Taschenbüchern, sowie 1,5 Millionen Hörspielfolgen ist John Sinclair die erfolgreichste Horrorserie der Welt. Für alle Gruselfans und Freunde atemloser Spannung.
 
Tauche ein in die fremde, abenteuerliche Welt von John Sinclair und begleite den Oberinspektor des Scotland Yard im Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit.

 



Über dieses Buch
 
Engelsblut
 
Die Fenster des Autos waren beschlagen und dienten als Sichtschutz, doch das interessierte die beiden jungen Leute nicht. Sie waren beschäftigt  – mit der schönsten Nebensache der Welt! Es gab nur sie, ihre Wildheit und den Wunsch, sich gehenzulassen.
 
An Böses dachten sie nicht, erst recht nicht an den Tod. Der aber lief bereits um den Wagen herum. Kalt lächelnd kam er dabei immer näher. Er wirkte ruhig, doch er stand unter Strom.
 
Da waren zwei. Er wusste, was sie trieben, denn die Laute kannte er. Sie waren typisch für das Liebesspiel, das er so mochte und trotzdem hasste, weil ihm nie vergönnt gewesen war, es selbst zu erleben  …

 



Über den Autor
 
Jason Dark wurde unter seinem bürgerlichen Namen Helmut Rellergerd am 25. Januar 1945 in Dahle im Sauerland geboren. Seinen ersten Roman schrieb er 1966, einen Cliff-Corner-Krimi für den Bastei Verlag. Sieben Jahre später trat er als Redakteur in die Romanredaktion des Bastei Verlages ein und schrieb verschiedene Krimiserien, darunter JERRY COTTON, KOMMISSAR X oder JOHN CAMERON.
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Engelsblut
 
Die Fenster des Autos waren beschlagen und dienten als Sichtschutz, doch das interessierte die beiden jungen Leute nicht. Sie waren beschäftigt – mit der schönsten Nebensache der Welt! Es gab nur sie, ihre Wildheit und den Wunsch, sich gehenzulassen.
 
An Böses dachten sie nicht, erst recht nicht an den Tod. Der aber lief bereits um den Wagen herum. Kalt lächelnd kam er dabei immer näher. Er wirkte ruhig, doch er stand unter Strom.
 
Da waren zwei. Er wusste, was sie trieben, denn die Laute kannte er. Sie waren typisch für das Liebesspiel, das er so mochte und trotzdem hasste, weil ihm nie vergönnt gewesen war, es selbst zu erleben …
 
»Es ist schlecht, mein Junge!« hatte die Mutter ihm immer wieder gesagt. Früh hatte sie damit angefangen. Da war er noch Kind gewesen, später dann, als Jugendlicher, wo er gern damit angefangen hätte, da hatte sie es immer wiederholt und ihn davor gewarnt.
 
Alle, die es tun, waren in seinen Augen schlecht. Auch sein Vater war schlecht gewesen. Er hatte es getan und war gegangen. Einfach verschwunden.
 
Der Junge war bei seiner Mutter aufgewachsen. Sie hatte ihn geliebt, sehr sogar, aber sie hatte ihn auch vor den schlechten und schlimmen Dingen behütet.
 
Wer etwas Schlechtes tut, der durfte nicht mehr leben. Der hatte kein Recht darauf. Der musste bestraft werden; das war seine »Lehre«. Nur gute Menschen dürfen so etwas machen, aber keine Schlechten, wobei die Guten es sowieso nicht taten. Er tat es nicht, nein, er tat es nicht, obwohl es ihn schon drängte, aber er hielt sich zurück.
 
Er wollte seine Mutter nicht enttäuschen – obwohl, ja, heimlich hatte er es schon getan. Da war er bei einer dieser Frauen gewesen. Er hatte ihr Geld geben müssen, und dann hatte er sich geschämt und die Frau gehasst.
 
Seiner Mutter hätte er nie davon berichten können, aber er musste Buße tun, und das hatte er auch getan.
 
Noch einmal war er zu dieser jungen Frau gegangen. Das heißt, er hatte ihr aufgelauert. Jetzt würde sie nie mehr etwas Schlechtes tun, dafür hatte er gesorgt – und die Polizei suchte einen Mörder!
 
Sollten sie suchen, bis sie schwarz wurden. Fangen würden sie ihn nicht. Nein, nicht ihn! Er war derjenige, der nur Gutes tat. Und er hatte auch weiterhin Gutes getan. Seine Mutter sollte mit ihm zufrieden sein, er hatte das Schlechte zerstört. Immer und immer wieder. Er musste es tun. Es gab zu viele schlechte Menschen auf der Welt, die es immer wieder taten.
 
Wie die beiden auf dem kleinen und einsamen Parkplatz. Er hörte die widerlichen Geräusche. Genauso hatte auch die Frau gekeucht, bei der er gewesen war, und diese Leute hatten sich in sein Gedächtnis eingegraben. Er konnte sie einfach nicht mehr hören. Er hasste sie, er musste die beiden zum Schweigen bringen. Verstummen lassen – und das für immer!
 
Er hielt den Mund offen. Aus seinem Rachen strömte ein widerlicher Laut, mit dem er selbst nicht zurechtkam. Er hörte sich an wie ein Tier.
 
Der junge Mann war vorsichtig, hielt sich noch in Deckung. Hinter ihm befand sich der Zaun, der zu einem großen unbebauten Grundstück gehörte. Nur Bäume standen auf dem Areal, und er hatte sich unter ihrem Laubwerk geduckt. Von dort aus starrte er auf den schaukelnden Wagen.
 
Auf und nieder, auf und nieder. In dem Wagen ging es rund. Sie hatten eine große Kondition, und sie schienen unersättlich zu sein.
 
Der junge Mann strich über sein spärliches Kopfhaar. Seine feuchten Lippen zuckten. Er riss den Mund auf, und als er atmete, hörte es sich zischend an. Speichel lief ihm aus dem Mund. Er wischte ihn ab und griff in die Tasche. Dort fühlte er den Stein, den er ebenso mitgenommen hatte, wie den Gegenstand, den er in der rechten Tasche verborgen hielt. Der war glatt, lang und fühlte sich trotz der drückenden Schwüle kühl an, und es tat ihm gut, mit seinen Händen über das Metall zu streichen.
 
Das Messer! Sein Freund!
 
Er holte es hervor. Es war ein sogenanntes Springmesser. Drückte er auf den Knopf, dann sprang die Klinge heraus. Sie glänzte, als würde sie sich darauf freuen, was mit ihr geschah, und 
manchmal benutzte er sie sogar als Spiegel.
 
Heute jedoch nicht …
 
Er schaute sich um.
 
Auf dem Platz stand noch ein zweiter Wagen. Der aber war leer, das hatte er schon festgestellt. Von ihm drohte ihm keine Gefahr. Überhaupt hatte er sich nie überraschen oder erwischen lassen. Es war immer alles glattgegangen.
 
Der Killer blieb nicht mehr stehen. Er musste hin, er musste sie endlich packen. Die widerlichen Bewegungen sollten aufhören! Er konnte es nicht mehr länger ertragen, ebenso Geräusche, die ihn beinahe rasend machten. Er hasste die beiden; er musste sie zum Schweigen bringen!
 
Vorsichtig bewegte er sich auf den Wagen zu, allerdings nicht auf dem direkten Weg. Auch jetzt war er vorsichtig und schlug einen kleinen Bogen. Da hatte er seine Prinzipien, außerdem tat er so etwas wie heute nicht zum ersten Mal.
 
Den Stein hielt er in der linken Hand. Er brauchte ihn, um die Scheibe zu zertrümmern. So war er immer vorgegangen. Das Paar war dann immer so überrascht gewesen, dass er ohne Weiteres hatte zustechen können. An Gegenwehr dachten sie nie. Er schaute dann nur zu, wie sie zusammensackten und in ihrem Blut liegen blieben.
 
Gut war das, sehr gut …
 
Leicht geduckt ging er los. Der Boden lag glatt vor ihm. Er war etwas grob asphaltiert worden und wirkte wie ausgetrocknet. Je näher er an den Wagen herankam, um so deutlicher vernahm er das Keuchen und die Wortfetzen.
 
Wie schmutzig die Frau daherredete. Grauenhaft und furchtbar – jedenfalls für den Mörder. Er knurrte wieder wie ein Tier.
 
Dann duckte er sich. Noch einige Schritte, und er hatte sein Ziel erreicht.
 
Der Stein war handlich. Vorn lief er spitz zu, wobei die Spitze allerdings leicht abgerundet war. Er würde damit die Scheibe zertrümmern, und er hatte sich auch schon die Seite ausgesucht. Die rechts, wo der Fahrer saß – normalerweise. Der würde seinen Mörder nicht sehen können, auch wenn er nach draußen schaute, denn die Scheiben waren beschlagen.
 
Der Killer ging schneller.
 
Bilder zuckten auf diesen letzten Metern durch seinen Kopf. Er sah das Gesicht seiner Mutter, die ihn anlächelte, dabei allerdings ihren Mund verzerrt hatte und nickte.
 
Sie hatte ihm das Zeichen gegeben.
 
Wunderbar …
 
Mutter hatte nichts dagegen.
 
Er freute sich und hob den linken Arm, um die Scheibe einzuschlagen.
 
Ausholen, zuschlagen und …
 
Das junge Paar war völlig überrascht worden. Sie starrten den Störenfried an, nackt wie sie waren. Das junge Mädchen mit den blonden Haaren sah aus wie ein erschreckter Engel, als es in das böse Gesicht des Killers starrte.
 
Der junge Mann verharrte in seiner ungewöhnlichen Haltung. Er würde Mühe haben, sich rasch umzudrehen.
 
Der Killer nickte und kicherte.
 
Dann stieß er zu! Das Messer war wie eine Schlange, die blitzte, vorzuckte, wieder zurückschnellte, nachdem sie die Ziele getroffen hatte.
 
Er traf immer.
 
Auch hier …
 
*
 
Marcia Morana hatte gespürt, dass dies keine gute Nacht war. Abgesehen von dem schwülen Wetter, da kamen noch andere Faktoren hinzu, die sie 
störten. Für sie war diese Nacht auf eine andere Art und Weise gefährlich, und eigentlich war es besser, wenn sie im Bett blieb.
 
Das tat sie nicht.
 
Die Dunkelheit war kaum hereingebrochen, als die Unruhe zu stark wurde. Marcia konnte nicht in den Räumen bleiben, nicht in den privaten und auch nicht in denen der Praxis, wo sie ihre Patienten empfing. Das Kribbeln in ihrem Innern war schlimm. Das Blut hatte sich aufgeheizt, und es fing an zu kochen.
 
Blut, Blut, Blut …
 
Daran musste sie denken, als sie sich in einen Sessel fallen ließ. Etwas war anders geworden. Es kam ihr vor, als hätte man ihr die Realität einfach weggezogen und sie in eine andere Welt gestellt. Das Brausen störte sie nicht mal. Sie war es gewohnt, wenn es ihre Ohren durchtoste, aber die fremde Realität wurde für sie zu einem Horror. Sie konnte nicht in die Zukunft schauen, aber sie schmeckte plötzlich den süßlichen Blutgeschmack auf der Zunge, fing an zu zittern und wusste, dass sie gebraucht wurde.
 
In dieser Nacht würde es passieren. Sie war ideal für schlimme Dinge. Es gab nicht viele Menschen, die sensibel genug waren, um das zu spüren, aber Marcia gehörte dazu.
 
Eine Gabe? Ein Fluch?
 
Marcia wusste es nicht. Sie sah es mehr als Gabe an, im Normalfall, nun aber dachte sie wieder in die andere Richtung und konnte sich nicht dagegen wehren.
 
Sie musste weg. Es war ihr unmöglich, in der Wohnung zu bleiben. Etwas hätte sie sonst aufgefressen.
 
Marcia stand auf. Die Wohnung lag im Souterrain. Sie war für sie wie ein Gefängnis. Sie konnte nicht mehr frei atmen, selbst in den Arbeitsräumen nicht, wo sie ihre Patienten und Kunden empfing.
 
Da war sie als Madame Marcia, die Heilerin, bekannt. In der Tat hatte sie schon vielen Menschen geholfen, und das auf eine Art und Weise, wie es kaum nachvollziehbar war.
 
Sie schaltete das Licht in den anderen Räumen aus und ließ nur noch die Lampe im Flur brennen. Dort hing auch der Spiegel neben der Garderobe, eine helle Fläche, die von einem sehr dunklen Rahmen umgeben wurde.
 
Marcia blieb stehen, um sich anzuschauen. Sie sah eine Frau mit dunklen Haaren, die sehr straff zurückgekämmt waren. Im Nacken bildeten sie keinen Knoten, da wurden sie von einer Spange gehalten. Mit dem Gesicht war sie zufrieden. Es war glatt und faltenlos, wirkte künstlich. Dunkle Brauen, eine kleine Nase und ein breiter Mund. Die Stirn war hoch und ebenfalls faltenlos, und die Augen wirkten wie kleine, dunkle Kirschen.
 
Marcia war noch nicht alt, höchstens dreißig, aber der Haarschnitt und die dunkle Kleidung ließen sie älter wirken.
 
Sie betrachtete sich eine Weile im Spiegel und war mit sich nicht zufrieden.
 
Marcia war nervös, irgendwie aufgeregt. Sie war etwas Besonderes, das wusste sie, das brauchte man ihr nicht zu sagen, aber es gab Stunden, Tage oder Abende, wo die Frau dieses Besonders als Belastung empfand. Manchmal sogar als Fluch.
 
So wie jetzt …
 
Sie saugte den Atem durch die Nase ein und schaute zu, wie sich ihre Nasenflügel blähten. Die Augen blieben ernst, und Marcia betrachtete sich mit neutralen, ja fast fremden Augen. Sie war sehr kritisch.
 
Dann strich sie mit beiden Handflächen über ihre Haare, nickte dem Spiegelbild noch einmal zu, verließ den Platz und griff mit der rechten Hand nach den Schlüsseln, die an einem kleinen 
Haken hingen. Überzuziehen brauchte sie sich nichts. Es war sehr warm draußen – schon seit Wochen.
 
Die Hitze wollte einfach nicht weichen. Tagsüber brannte die Sonne, in der Nacht wurde es drückend und schwül. Da konnte man als Kreatur kaum atmen, da rann der Schweiß in Strömen, sodass man sich fragte, wie man als Mensch so schwitzen konnte.
 
Den Schlüsselbund steckte sie in ihre rechte Hosentasche, bevor sie die Wohnung verließ, von außen abschloss und die wenigen Stufen der Treppe bis zur Haustür hochging, die um diese Zeit noch nicht abgeschlossen war. Sie öffnete, trat hinaus und atmete erst mal durch.
 
Die Schwüle war kaum zu beschreiben und noch schlechter zu ertragen als drinnen. Sie sorge dafür, dass einem Menschen schon nach wenigen Schritten der Schweiß ausbrach. Sie war einfach brutal, wie eine Klammer, die einen nicht mehr losließ.
 
Marcia blickte sich um.
 
Sie sah keinen Menschen. Wer um diese Zeit draußen war, der hockte im Garten oder hatte seinen Platz auf dem Balkon gefunden, falls er es nicht vorzog, sich woanders aufzuhalten, vielleicht am Flussufer, ausgerüstet mit Getränken, um den Flüssigkeitsverlust auszugleichen.
 
Es war schon dunkel geworden und auch stiller. Diese ungewöhnliche Stille schlug Marcia beinahe auf den Magen. Sie fühlte sich total unwohl.
 
Marcia ging um das Haus herum, wo sie den Hof erreichte. Dort stand ihr Fahrrad. Es würde kein Vergnügen werden, durch die Nacht zu radeln, aber sie tat es ja auch nicht freiwillig. Es war der innere Drang, der sie einfach nicht in Ruhe ließ, der sie zwang, auf das Rad zu steigen und loszufahren.
 
In dieser Nacht war nicht alles gut. Etwas lauerte in der düsteren Tiefe, und daran konnten auch die Lichter nichts ändern, die so typisch für eine Großstadt waren.
 
Es war das Licht, das sie nicht mochte. Kalt und irgendwie herzlos, aber sie konnte es nicht ändern, und sie musste sich mit den Gegebenheiten abfinden.
 
In dieser Gegend war es relativ still. Nur manchmal waren Stimmen zu hören, sie aber schienen sich hinter den Bäumen, der grünen Lunge zu verstecken.
 
Mücken tanzten in Schwärmen. Kaum erkennbare, hauchzarte Spinnweben, streiften hin und wieder das Gesicht der Frau, als wollten sie es liebkosen.
 
Marcia Morana radelte unverdrossen weiter. Sie fuhr nicht schnell, aber durchaus zügig, und ihr Blick glitt über den Lichtschein des Scheinwerfers hinaus.
 
Zweimal wurde sie von einem Auto überholt. Ein Wagen mit offenem Verdeck kam ihr entgegen. Junge Leute hockten darin, hatten ihren Spaß, lachten und hörten Musik. Wie ein Spuk waren sie wenig später verschwunden und blieben höchstens Erinnerung.
 
Der Drang trieb Marcia weiter.
 
Manchmal kam sie mit sich selbst nicht zurecht. Da wusste sie überhaupt nicht, was eigentlich Sache war. Da erlebte sie sich doppelt, denn sie glaubte dann, neben sich zu stehen oder neben sich herzugehen. Dieses Gefühl war auch jetzt nicht verschwunden. Sie fuhr zwar mit dem Rad, aber das war nicht alles. Sie ging zugleich neben sich her und hatte das Gefühl, zweimal zu existieren.
 
Am Wetter lag es nicht, das gab sie ehrlich zu. Es lag an ihr selbst; sie trug die Schuld, falls man davon überhaupt 
sprechen konnte. Bei ihr war eben alles anders, und es hatte auch keinen Sinn, wenn sie über den Grund nachdachte.
 
Sie überlegte auch nicht, welches Ziel sie ansteuern konnte. Sie fuhr einfach los. Immer der Straße nach, die am Park vorbeiführte. Erst dort verließ sie den Weg und radelte in den kleinen Park hin, der sie aufnahm, als wollte er sie umschlingen.
 
Marcia kannte diese Gegend am Tage und auch bei Dunkelheit. Sie wusste genau, wie das Gelände aussah. Mit der Westseite grenzte es an Bauland, auf dem irgendwann einmal neue Häuser entstehen würden.
 
Der Park war eine Oase der Stille. Es gab mehrere Wege, die sie nehmen konnte, und wenn sie schnell fuhr, hatte sie ihn in vier Minuten durchquert.
 
Aber sie beschleunigte nicht.
 
Sie radelte langsam weiter, und die Unruhe war in ihr gestiegen. Irgendwo lauerte etwas, und dieses Unbekannte und Böse erzeugte immer mehr Druck, sodass es ihr trotz der Hitze kalt den Nacken hinabrann.
 
Wo steckte es?
 
Marcia schaute nach rechts und nach links, wo sich die Bäume über dem dunklen, schattigen Buschwerk wie große Wächter abhoben. Auch dort rührte sich nichts. Kein Radfahrer oder Fußgänger begegnete ihr. Nun lockerte der Baumbestand auf, es wurde etwas heller.
 
Die Frau wusste, dass sich dort ein Platz befand, der als Parkplatz diente. Tagsüber war er voll, in der Nacht verirrten sich nur wenige Fahrer an diesen Ort. Und wenn, dann waren es zumeist Paare, die ihre Ruhe haben wollten. Bei diesem Wetter allerdings weniger. Da brauchten die Leute keine Autos, da konnten sie ihrer Lieblingsbeschäftigung auch im Freien nachgehen.
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